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Der «Schweizerstandpunkt» im
Hause Spitteier Von Sophie Haemmerli-Marti

Nicht leicht hatte sich der ganz in seine Schaffenspläne
vertiefte, fast siebzigjährige Dichter Carl Spitteier ent-
schlössen, der Einladung der Neuen Helvetischen Gesell-
schaft in Zürich zur Darlegung seines Schweizer Stand-
punktes zu folgen. «So ungern als möglich trete ich aus
meiner Einsamkeit in die Oeffentlichkeit, um vor Ihnen
über ein Thema zu sprechen, das mich scheinbar nichts
angeht» — so beginnt die mit größter Spannung er-
wartete Rede in den «Kaufleuten» vom 14. Dezember
1914. Und unsere ganze damalige Verwirrung wird schon
offenbar im folgenden Satz: «Es würde mich auch in der
Tat nichts angehen, wenn alles so wäre, wie es sein sollte.
Da das aber nicht der Fall ist, erfülle ich meine Bürger-
pflicht, indem ich versuche, ob vielleicht das Wort eines
bescheidenen Privatmannes dazu beitragen kann, einem
unerquicklichen und nicht unbedenklichen Zustand ent-
gegenzuwirken. Was ist eigentlich vorgefallen?

Nichts ist vorgefallen. Man hat sich einfach gehen
lassen. Wenn aber zwei nach verschiedenen Richtungen
sich gehen lassen, so kommen sie eben auseinander. Vor
allem müssen wir uns klar machen, was wir wollen.
Wollen wir oder wollen wir nicht ein schweizerischer
Staat bleiben, der dem Auslande gegenüber eine poli-
tische Einheit darstellt? Wenn nein, wenn jeder sich da-
hin mag treiben lassen, wohin ihn seine Privatmeinung
schiebt und wohin er von außen gezogen wird, dann habe
ich Ihnen nichts zu sagen. Dann lasse man es meinetwegen
laufen wie es geht und schlottert und lottert. Wenn aber
ja, dann müssen wir inne werden, daß die Landesgrenzen
auch für die politischen Gefühle Marklinien bedeuten.
Alle, die jenseits der Landesgrenzen wohnen, sind unsere
Nachbarn, und bis auf weiteres liebe Nachbarn. Alle, die
diesseits wohnen, sind mehr als Nachbarn, nämlich unsere
Brüder. Der Unterschied zwischen Nachbar und Bruder

aber ist ein ungeheurer. Auch der beste Nachbar kann
unter Umständen mit Kanonen auf uns schießen, wäR-
rend der Bruder in der Schlacht auf unserer Seite kämpft.
Ein größerer Unterschied läßt sich gar nicht denken.»

Spitteier hat später behauptet, er habe in seinem Leben
nicht mehr als eine Stunde und zehn Minuten Politik
'getrieben. Das ist aber einer der Widersprüche, denen
Phantasiemenschen nicht entgehen können. Nur die
Allernächsten um den Dichter wußten, mit welcher Ge-
wissenhaftigkeit und Sorge er an diesem Vortrag ar-
beitete, wie er jedes Wort auf die Waagschale legte, wie
oft er seufzte: «Zu schwer.» Dann war es wie immer bei
großen Entscheidungen Frau Spitteier, die feine, kluge
Holländerin, die einst seine Berner Schülerin war, die
den Zagenden mit ihrem sieghaften Lächeln aufmunterte:
«Doch, du kannst es.»

Schon lange hatte man sich im Hause Spitteier beim

„OA Mu/ter, zazr /ao/te/t aicA/
ra //azz.sc A/e/Ae//, wir AaAe/t

fi/j.s c/oc/i .so gre/mz/."

Mu/ter; Vater, /a/1 ans /osz/VAc/i.
W/r aeAmca dte gro/te ScAacA/e/ GaAa
m/7, /Arn// greA/ c.s <7«/. GaAa sc/irt/z/
z>or 7/asten and //e/ser/rr/7."

„SeA/ doch e/nma/ an/'den /Ja-
rometer. Wen// es morz/en <7a/es

We//er i's/, machen aar end/zch

ansern z/ro/ten Aus/Zug'."

: „Der /Jarome/er s/eh/
nnoerände/7 au/"oeränder/z'c//."
Vater: „Sagten aar //eher, er
s/eh/ aa/'/Zas/en, //e/ser/re/7 und
Äa/arrA."
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täglichen Zeitungslesen darüber geärgert, daß nichts Ge-
scheiteres gesagt wurde, daß keiner kam, der den leiden-
schaftlich auseinanderstrebenden Meinungen der deut-
sehen und welschen Schweizer den Riegel vorschob. Aber
nichts geschah von der dazu berufenen Seite: Behörden,
Rechtsprofessoren, Führer und Lehrer des Volkes, sie

alle schwiegen. Wenn es nicht gelang, die Schweiz zur
Selbstbesinnung, zum Bewußtsein ihrer obersten Idee,
des demokratischen Staatsgedankens zurückzuführen, so

war ihr Schicksal besiegelt.

«Da schürzte Hades seinen Mantel: Also ich!»

Die gewaltigen Pläne zu den neuen Gesängen des

«Dulder», die Tag und Nacht seine Phantasie bedrängen-
den übermächtigen Gesichte und Visionen mußten zu-
rückgeschoben, die verheißungsvollen leeren Manuskript-
hefte in der Schreibtischschublade verstaut, die schwar-
zen, nur der Poesie geweihten Bleistifte mit den grünen,
für die Prosa bestimmten vertauscht werden. Und wäh-
rend die ungewohnte Arbeit wuchs und die schmerzliche
Liebe zur Heimat dabei immer tiefer ins Bewußtsein ge-
preßt wurde, stellten sich auch die notwendigen Folgen
seiner Tat immer deutlicher vor die Augen des Voraus-
blickenden.

Wie durfte er erwarten, daß die Stimme eines Einzel-
nen mitten im Getöse des Krieges ein Echo fände, in,
ihren reinen Absichten verstanden, in ihren Forderungen
befolgt werde? Und warf er nicht seine eigene persönliche
Existenz in die Waagschale, sein dichterisches Werk, ihm
mehr wert als das Leben? Indem er sein Volk ermahnte,
von den Nachbarn abzurücken, mußte er diese not-
wendigerweise verletzen, ihre Leidenschaft aufrühren,
ihre Rache herausfordern.

Etwas mußte geschehen. Niemand war da, ihm die
Mission abzunehmen, kein Einsiedler wohnte mehr im
Ranft. Geschehe, was wolle: um ihn herum war Liebe,
die schützte. Und eine Prometheusnatur rief dem Pro-
metheusschicksal mit innerer Notwendigkeit, da half
kein Widerstreben.

Tochter und Freundin — aus den Rheinlanden war
eine der Verständnisvollsten herbeigeeilt, um diese große
Stunde mitzuerleben — begleiteten den Dichter nach
Zürich. Das geistbeseelte Haus in der Gesegnetmatt, der
Gärten mit seinen beiden Libanonzedern und den immer-
grünen Südlandsbüschenr war für einen Tag verödet.
Frau Spitteier, die außer dem gemeinsamen Morgen- und
Abendspaziergang am Quai nie ausging, blieb nun doch
mit Bangen zurück. Hatte nicht ihre mahnende und an-
feuernde Stimme teil an diesem Schicksalsgang und an
allem, was daraus entstehen konnte?

«Es geh durch Feuer oder Flut
Mein dunkler Weg, ich halte Treu und Mut.»

Sie alle waren stark genug in ihrer Einheit, in ihrer
freudigen Liebe.

Die Wirkung der Rede war überwältigend. Die Per-
sönlichkeit des Dichters: groß, elastisch, tiefernst und
mit seiner leisen, eindringlichen Stimme unmittelbar zum
Herzen sprechend, überstrahlte den Saal und erhöhte
noch die Bedeutung des lebendigen Wortes. Am meisten
eingeschlagen hatte wohl die Mahnung zur Bescheiden-
heit:

«Mit der Bescheidenheit statten wir den Großmächten
den Höfiichkeitsdank dafür ab, daß sie uns von ihren
blutigen Händeln dispensieren. Mit der Bescheidenheit
zollen wir dem todwunden Europa den Tribut, der dem
Schmerz gebührt, die Ehrerbietung. Mit der Bescheiden-
heit endlich entschuldigen wir uns.

,Entschuldigung? Wofür?' Wer jemals an einem Kran-
kenbett gestanden, weiß wofür, für einen fühlenden Men-
sehen bedarf es der Entschuldigung, daß er sich des Wohl-
befindens erfreut, während andere leiden. Vor allem nur
ja keine Ueberlegenheitstöne, keine Abkanzeleien. Beides:
Hohn und Jubel sind die denkbar lautesten Aeußerungen
der Parteilichkeit, schon darum auf neutralem Gebiet
verwerflich. ,Und weil wir einmal von Bescheidenheit
sprechen, eine schüchterne Bitte: Die poetischen Pastoral-
phantasien von einer vorbildlichen Mission der Schweiz
bitte möglichst leise!'»

Tiefe ergriffene Stille folgte dem Schluß der geist- und
herzdurchpulsten Rede: «Eine Ausnahmegunst des
Schicksals hat uns gestattet, bei dem fürchterlichen
Trauerspiel, das sich gegenwärtig in Europa abwickelt,
im Zuschauerraum zu sitzen. Auf der Szene herrscht die
Trauer, hinter der Szene der Mord. Wohin Sie mit dem
Herzen horchen, sei es nach links, sei es nach rechts, hören
Sie den Jammer schluchzen, und die jammernden Schluch-
zer tönen in allen Nationen gleich, da gibt es keinen
Unterschied der Sprache. Wohlan, füllen wir angesichts
dieser Unsumme von internationalem Leid unsere Her-
zen mit schweigender Ergriffenheit und unsere Seelen mit
Andacht, und vor allem nehmen wir den Hut ab.

Dann stehen wir auf dem richtigen neutralen, dem
Schweizer Standpunkt.»

Nach der Stille begeisterter Applaus, Händeschütteln,
freudige Zustimmung.

Nicht bei allen. Adolf Frey entfernte sich schweigend,
ohne sich zur Diskussion zu melden. Nach zwei Tagen
aber kam von ihm ein Protestbrief.

«Ich höre die Messer wetzen», sagte die rheinländische
Freundin.

Man macht sich heute keinen Begriff mehr von
der Bewegung, die vorerst durch die deutsche Schweiz
ging, als im zweiten Mittagblatt des 16. Dezember 1914
«Unser Schweizer Standpunkt» im Wortlaut in der
«Neuen Zürcher Zeitung» erschien. Wie eine Erleuchtung
kam es über die leidenschaftlichen Zeitungsleser: an einem
Abgrund hatte man gestanden! Durch diesen Mann,
durch Carl Spittelers mahnendes Wort war es noch mög-
lieh, ihn zu umgehen, eine der nationalen Einheit dro-
hende Gefahr noch rechtzeitig abzuwenden.

Splitter und Späne
Von Professor Gottfried Guggenbühl

Geistige Landesverteidigung: ein leeres
Schlagwort, wenn sie bloß mit Begeisterung
und nicht auch mit Geist durchgeführt wird.

Wehrhaftigkeit ist wertlos, wenn das Volk in
Waffen nicht auch zum Kampf mit moralischen
Waffen ausgerüstet ist.

Andere feiern den unbekannten Soldaten
des Weltkrieges; für die geistige Verteidigung
unserer Demokratie steht der unbekannte
Bürger im gleichen Rang.

Kein Staatswesen ist so anspruchsvoll wie
die Demokratie : sie fordert letzten Endes
das Leben, aber schon vorher die Seele des
Bürgers.

Die Demokratie ist eine Staatsform der
Geduld : geduldig gegenüber dem Bürger, ver-
langt sie auch von ihm Geduld.

Die Demokratie muß vor allem jene Gleich-
heit verwirklichen, die es jedem erlaubt, sich
durch persönliche Leistung über die Masse
und das Mittelmaß zu erheben.

Maßstab der Demokratie ist nicht der Ver-
brauch an Stimmzetteln, sondern die Ueber-
Windung von Egoismen.

Die erfolgreichsten Wegbereiter erbarmungs-
loser Autorität sind überdimensionierte Demo-
kraten und Individualisten.

Demokratie sei Diskussion, sagt man; laßt
sie nicht zum Geschwätz werden I

Freiheit ist wie starker Wein: wer sie nicht
mit Verstand genießt, kommt darin um.

Staatsbürgerlicher Unterricht führt zur Kennt-
nis des Staates, staatsbürgerliche Erziehung
zur Erkenntnis des Vaterlandes.

Nationale Erziehung bedeutet für den Schwei-
zer nicht Erziehung zum Nationalismus, son-
dem Erziehung zur vielgliedrigen, in ihrem
Selbsterhaltungswillen aber unitarischen Eid-
genossenschaft.

Bis in die einzelnen Familien- und Freundschaftskreise
hinein war diese Parteizersplitterung gegangen: Mann
und Frau, Eltern und Kinder, Dienstherren und Ange-
stellte waren je nach ihrer persönlichen Einstellung in
ihren Meinungen geteilt. Alte Freundschaften drohten
auseinanderzugehen. Plötzlich ward man sich bewußt,
daß die unter dem Schutz einer selbstverständlichen Liebe
nach Nord und West geteilte Sympathie die gleichen ver-
hängnisvollen Folgen haben könnte für das Haus wie
für den Staat. Es regnete begeisterte Zustimmung auf
die Zürcher Redaktion:

«Gottlob, es git no Schwizermanne,
wo wüsse, was sie z'rede händ!
Si stöhnd graduf wie Wättertanne
und füere sälber 's Regimänt.
Si lönd ene nid fäderläckle
vo jedem Nochber änedra,
Suscht dräut de Spitteier mitem Stäcke:
«Was hani gseit? Zerscht d'Schwiz vora.»

Aber der unvergeßliche Hans Trog schickte mir den
impulsiven Achtzeiler, der später in einem Zyklus «De
Chrieg» in der Zeitschrift «Wissen und Leben» erschienen
ist, zurück mit der in seiner schönen Künstlerhandschrift
geschriebenen Begründung: «Das Schwyzterum Spittelers
scheinen Sie zu überschätzen; ich finde in dem Vortrag
wesentlich Spittelertum mit nirgends festgewurzeltem
Kulturbewußtsein. Gottfried Keller hätte dem Karli aus
Luzern heimgeleuchtet.»

Das Heimleuchten besorgten dann andere.
Was für ein Sturm der Zustimmung durch die fran-

zösische Schweiz und Frankreich, des Protestes durch
Deutschland ging, ist bekannt. Namentlich die von We-
sten her einbrechende Liebe traf Spitteier ganz unerwar-
tet, darauf war er nicht gefaßt gewesen. Daß die Rede
in einzelne Stücke auseinandergerissen, in ihrer Ganzheit
verletzt, in ihren Absichten mißdeutet, von ihren großen
Richtlinien abgelenkt wurde, hatte er voraussehen müs-
sen. Daß durch die Stellungnahme des Staatsbür-
g e r s zu seinem eigenen Land das Werk und die Per-
sönlichkeit des Dichters gefährdet war, gehörte zum
Prometheus-Schicksal. Immerhin: wie sollte ein einzel-
ner, dazu ein mit der fast krankhaften Sensibilität des
Künstlers behafteter Mensch diese Ueberfälle guter und
böser Art ertragen?

Die Freunde waren besorgt. Ich eilte nach Luzern:
Gott sei Dank, keine Spur von Niedergeschlagenheit oder
auch nur von berechtigter Empörung über die in ihren
Folgen unübersehbaren persönlichen Angriffe. Das ganze
liebe Haus mit den großen Fenstern gegen See und Berge
wie durchsonnt vom Lächeln der Dichtersgattin, wie
durchpulst von dem fröhlichen Auf und Ab der beiden
schönen Töchter, von denen jede einen besondern
Wunschtraum des Vaters zu verkörpern schien. Alle die
drei Menschen um ihren geistigen Mittelpunkt besorgt,
mit kluger, knapper Rede seine innern Spannungen
lösend, mit Verständnis und Liebe immer für ihn bereit.

«Aber die öffentlichen und geheimen Angriffe, die
Boykottierung der Bücher in Deutschland, die täglichen
Injurienbriefe: das muß doch weh tun?»

«O nein», lächelte Frau Spitteier, «dazu ist das Aqua-
rium da.»

Und Spitteier stimmte zu: «Ja. Ich habe immer die
französischen Minister bewundert, von denen es heißt,
es müsse jeder imstande sein, morgens vor dem Früh-
stück eine Kröte herunterzuschlucken. Ich dachte, das
könnte ich nicht nachmachen, Kröten schlucken, das
würde mir aber auch nie passieren. Und wirklich, man
braucht sie auch nicht zu schlucken, die Kröten kommen
einfach ins Aquarium und sind dort ausgezeichnet auf-
gehoben.»

Dieses «Aquarium» war eine Schreibtischschublade, in
die Spitteier Damen alle diese Zuschriften säuberlich ein-
registrierten, nachdem sie gemeinsam gelesen und so in
ihrer Wirkung auf den Adressaten neutralisiert waren.
So konnte Carl Spitteier unbeschadet an seinem «Dul-
der» weiterarbeiten.

Zudem: hatte er nicht durch die Schrift eines deutschen
Studenten erfahren, daß Hunderte von jungen Feld-
Soldaten seinen Prometheus im Tornister trugen? Hier
waren Zukunft und Treue.

Aber das Wort hatte klärend und reinigend gewirkt,
das Opfer war nicht umsonst gebracht worden:

«Bim Wätter, lueg mer jez au do,
wo isch de Grabe änecho?»

hieß es im Prolog zu einer Schweizerischen Aerztever-
Sammlung in Aarau.

«Topfebe isch de Schwizerbode,
Wer het e dewäg möge grode?
De Spitteier het is zeigt wodure,
Do het das Gstürm afo versurre.»

In seinem Artikel «Eine Befreiungstat» hatte Bovet
ausgesprochen, was wir alle fühlten, es war uns warm ge-
worden im Schweizerhaus, seit es uns gleichsam neu ge-
geschenkt wurde.
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SCHWEIZERISCHE
MILITÄRBÜCHEREI

BAND 1

f Leutnant Edgar Fleischmann

Theoretischer Unterricht
an Soldaten

Preij m LemwaW Fr. 3.—

BAND 2

Oberstleutnant Karl Mülly
Professor an der E.T.H.

Neues Militärturnen für
die schweizerische Armee
mit 11 Abbildungen auf Tafeln und einer Training-Tafel

zu 42 Uebungen mit 65 Figuren.

Pre» in Leinwand ge&«nden Pr. 3.—

BAND 3

Oberstleutnant Gustav Däniker
Kommandant der Schieß-Schule, Wallenstedt

Die militärische
Geländeskizze

Mit 58, teilweise dreifarbigen Figuren
und einer Signaturentafel.

Pre» in Leinwand ge£«nden Pr. 3.—

BAND 4

Major Walter Volkart
Instruktionsoffizier der Infanterie

Funktionen und Störungen
des Maschinengewehrs

Mit 35 Abbildungen

Pre» in Leinwand ge&nnden Pr. 3.—

BAND 5

f Oberst Paul Keller
Instruktionsoffizier der Infanterie

Die technischen
Verbindungsmittel

im Infanterieregiment
Ein Handbuch für Telefonoffiziere und Telefon- und

Signalunteroffiziere. Mit 57 Abbildungen.

Pre» in Leinwand ge&anden Pr. 4.—

BAND 6

Oberstleutnant Gustav Däniker
Kommandant der Schieß-Schule, Wallenstadt

Einführung
in die Waffenlehre

Zehn Vorträge über die technischen Grundlagen der
infanteristischen Kampfmittel. Mit 138 Abbildungen.

Pre» in Leinwand ge&#nden Pr. 5.—

Die „SCHWEIZERISCHE MILITÄRBÜCHEREI"
hat den Zweck, unsere einheimische Militärliteratur zu
fördern und zu konzentrieren. Es wird dadurch dem
militärischen Autor Gelegenheit gegeben, seine Arbeiten
in einer Sammlung militärischer Fachschriften zu veröftent-
liehen, und dem Leser wird eine Sammlung von Schriften

geboten werden, durch die er sein Wissen erweitern kann.
Die Schweizerische Militärbücherei soll in erster Linie

den Offizier und Unteroffizier in der Vorbereitung auf
seine dienstliche Tätigkeit unterstützen. Das soldatische

Denken soll entwickelt und das militärische Wissen ver-
tieft werden.

Die „weizerHc£e A/t/itär^wc^erei" *ei

;edem rc&weizemc^e« IFT^rwa«« warm emp/oWen.

f Oberstdivisionär ROOST, Chef der Generalstabs-
Abteilung, in d. ,411g. Schweiz. Militärzeitung, Basel.
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Senden Sie mir unverbindlich Ihren
Gratis-Prospekt Nr. 37

Name:

Adresse:

Meeresküste umgeben die tausendjährigen,
like

bezaubernder Aufenthalt im entzückenden Pi-
nienwald längs des Meeres — Mondäne und
familiäre Zusammenkünfte. Saison Mai-Oktober

DAVENNA der historische Pinienhain und die anmutige
Meeresküste umgeben die tausendjährigen,
vom Gold der Mosaiken geschmückten Basiliken.

CERVIA

DIOI O DPI Thermal-Kurort — Mineralwasser — Eisen-und
Schwefel-Quellen — Jodhaltige Kochsalzwasser

BAG NI ~~ Radikale Kuren gegen Asthma — Saison
Juni - September.

CA C M T A die berühmte Stadt der Keramiken — Interna-
tionales Museum der Keramik-Werke — Kunst-
Sammlungen — Monumentale Bauwerke.

Auskunft: ENIT, Bahnhofstr. 51, Zürich und Reisebüros

Abonnieren Sie die
Einzelnummer 35 Rp. 3 Monats-AbonnementFr. 3.40

Nr. 12 S. 345


	Der "Schweizerstandpunkt" im Hause Spitteler

